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Predigt in der Stadtkirche am 25.10.2009, 450 Jahre Reformation in Unna
zu: 2 Kor 3,1b-6
1. Empfehlungsschreiben auszustellen war in der Antike ein weit verbreiteter Brauch, eine Hilfe, dem, der dieses Schreiben bei sich trug, Türen zu öffnen. Am Tempel in Jerusalem etwa wurden sie Predigern ausgestellt, um sie vor den Synagogengemeinden in der Diaspora zu legitimieren. Dabei erhält der Empfänger die Gelegenheit, das Wohlwollen und die Wertschätzung, die er gegenüber dem Absender hat, auf den Überbringer zu übertragen.

Empfehlungsbriefe schreibt man anderen; sich selbst zu empfehlen, das hat, wie der Schwabe sagen würde, ein „Geschmäckle“, auf Deutsch, „Eigenlob stinkt“.
Das denkt offensichtlich auch Paulus und nimmt es für sich in Anspruch. Zwischen den Zeilen klingt natürlich durch, dass er sehr genau weiß, wie die Leute in den Gemeinden über ihn reden, die ihn offensichtlich wirklich für einen halten, der sich gerne selber lobt.

Und er war ja wohl auch schwer zu nehmen, dieser Paulus – fragen Sie mal die Galater. Choleriker, hätten die wohl gesagt. Nehmen Sie Sätze wie: „Tag und Nacht haben wir gearbeitet um Niemandem zur Last zu fallen“, oder: „Ich bin nicht wie die vielen anderen, die mit dem Wort Gottes Geschäfte machen“ – wenn das kein Selbstlob ist.
2. Es „menschelt“ also im Hintergrund unseres Briefabschnittes. Aber dann passiert etwas, was bei Paulus nicht selten ist – und wofür man ihn wirklich bewundern kann – er entwickelt aus dieser Passage über Empfehlungsschreiben in zwei/drei Sätzen einen originellen spirituell/theologischen Gedanken: „Unser Empfehlungsschreiben seid ihr; es ist eingeschrieben in unser Herz... Unverkennbar seid ihr ein Brief Christi, ausgefertigt durch unseren Dienst, geschrieben nicht mit Tinte, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes, nicht auf Tafeln aus Stein, sondern in Herzen von Fleisch.“
Das einzige Empfehlungsschreiben für sich, das Paulus gelten lässt, sind die Gemeinden. Aber in dem Sinne, dass dies auf ihn, den Prediger zurückfällt: ‚Seht mal, wie gut Paulus gearbeitet hat, dass sie in Korinth jetzt eine so überzeugende Gemeinde Jesu sind’. Nein – weil das, was Gott tut an ihr sichtbar wird, deswegen ist sie für die Welt ein Empfehlungsschreiben Jesu Christi, das Ihm die Türen zu den Herzen der Menschen öffnen soll. So, wie Gott am Sinai sichtbar wurde durch das Gesetz, den Dekalog so wird er heute sichtbar durch Menschen.

3. „Ihr seid ein Brief Christi“ – wenn wir das wirklich ernst nehmen, dann müssen wir das erst einmal verkraften. Theologisch ist das wunderschön – gut durchgebacken, auch konfessionsübergreifend: was da sichtbar wird, ist eben nicht unser Tun und Verdienst, sondern – gerade wegen unserer Begrenztheit und Schwäche – Seine Gnade. Gott ist gut, nicht wir – aber er setzt auf den Menschen: „Ich lege mein Gesetz in ihr Herz“.
Dennoch – erschrecken wir bitte einen Moment über diesen Satz. Wir – ein Brief Christi? An uns soll man sein Tun ablesen können? Wird es das? Was an uns alles so ablesen wird!!!

Was ohne Frage stimmt, jeder von uns kennt das: von außen werden wir genau so betrachtet und angefragt! Da wird erwartet, dass wir ein „Brief Christi“ sind und Menschen schließen von uns auf die Botschaft zurück. Überzeugend gelebter Glaube macht bis heute Seine Botschaft transparent, ganz klar – nicht zuletzt auch für junge Leute.

Aber das Umgekehrte stimmt eben auch: da suchen Menschen Orientierung, sehen, was in unseren Gemeinden geschieht, entdecken viel menschlich-allzumenschliches, fragen u.a. nach dem Miteinander der Konfessionen, und viel zu oft geschieht es, dass sie sagen müssen: wenn das ein Brief Christi ist, der „fortlebende Christus“ gewissermaßen, dann ‚Nein danke’!
4. Wie ist es mit dem Brief Christi, der wir sind – heute? Er kann Sorge bereiten, der Zustand unserer Kirchen – und auch der Zustand der Ökumene. Natürlich – man müsste schon sehr geschichtsvergessen sein, um nicht dankbar zu sein und zu würdigen, was sich im Miteinander der Kirchen verändert hat, wie viel z.B. theologisch aufgearbeitet wurde. Wir können dankbar sein, für so Vieles gute und selbstverständliche ök. Miteinander auch hier bei uns in Unna.
Aber das brennende Interesse aneinander scheint mir doch lau geworden – zumindest in meiner Generation. In den beiden Generationen vor uns war und ist es oft noch anders. In der Zeit nach dem 2. Weltkrieg bis in die 60er/70er Jahre gab es dieses Feuer, das die ökumenische Bewegung überhaupt entfacht hat. Da gab es ein Leiden daran, das wir nicht eins sind und das dann zum Motor wurde, aufeinander zuzugehen – und d.h.: bereit zu sein, sich selber mit Blick auf den Anderen und das Ganze zu verändern!

Von den Früchten, die sie gesät haben, leben wir heute. Aber tut es uns heute noch weh, nicht „eins zu sein“ (außer den konfessionsverschiedenen Ehen, denen am Glauben etwas liegt!)? Haben wir ein ‚ökumenisches Leiden’ – und daraus folgend – eine ökumenische Vision? Heute signalisieren wir dem anderen eher: verändern Du Dich erst einmal!
Kein Wunder, dass dann neue Distanzen entstehen, nicht selten in ethischen Fragen, ja dass neue Konkurrenzen wachsen und es ‚menschelt’. Da deklamiert kath. Kirche: wir sind die Kirche. Da antwortet die evang. Kirche: „evangelisch: aus gutem Grund“, wir sind die Kirche der Freiheit.
5. Was im Moment unser Handeln, und in der Folge auch das ökumenische Miteinander bestimmt, ist der Blick auf den eigenen Kirchturm, die Sorge darum, wie unsere je eigene Kirche in einer Generation aussehen wird. Es sind enorme strukturelle und missionarische Herausforderungen. In ganz Deutschland gehen wir mit Riesenschritten auf eine strenge Diasporasituation zu – mit all den Folgen, mit weniger Mitteln, einer geringeren gesellschaftlichen Position. Denn das gegenüber ist ja nicht die andere Konfession, sondern die auch kulturell mehr und mehr prägende Mehrheit der Nichtglaubenden.

Es sind also sehr verständliche Gründe, die uns im Moment so stark mit uns selbst beschäftigt sein lassen, und doch steckte darin eine große Gefahr, wenn wir gerade in dieser Zeit wieder beginnen würden, nebeneinanderher zu leben, oder gar, in den Worten des 2. Kor ausgedrückt, Empfehlungsschreiben für uns selber auszustellen – in Absetzung vom anderen, auf dass wir ja noch wahrgenommen werden auf dem Markt der Sinnanbieter. Es macht uns klein und schwächt uns beide (an vielen Orten etwa kommen wir, nach Konfessionen getrennt, gar nicht mehr an) Vor allem aber verstellt den Blick dafür, dass wir nur Teil des Ganzen sind.
Wir stehen an einem Punkt, wo wir uns neu fragen müssen: Genügt uns das, was im Moment ist und was unsere Mütter und Väter für uns errungen haben? In jeder Krise steckt auch eine Chance, z.B. ein Mal Erreichtes nicht zu selbstverständlich anzusehen.

Gewinnen wir doch den Mut, uns wieder neu und tiefer gehend zu fragen und anzufragen. Fragt doch als Protestanten uns Katholiken: Ihr mit Eurer Position zur Kirche, ist das das letzte Wort, oder habt Ihr noch einen Traum, wohin es gehen soll, wie diese Kirche konkret aussehen soll, die wirklich katholisch ist, alle umfasst?
Und fragen wir doch als Katholiken Euch Protestanten: Ihr drängt auf die Abendmahlsgemeinschaft, schon heute. Für Euch ist sie ein Weg zur Einheit, während sie für uns mehr das Geschenk der geschehenen Einheit ist. Aber wie ist Euer Traum von dieser Einheit, die da wachsen soll konkret? Wie könnte die aussehen?

„Ihr seid ein Brief Christi“. Ich wünsche mir, dass wir das aneinander wieder bewusster sehen und einander auch sagen. Der starke Impuls von 2 Kor ist für mich: der andere ist für mich ein Empfehlungsschreiben Christi – vielleicht gerade in dem, wo er anders ist! Das ergänzt, was mir fehlt.
Ich gebe zu: mir ist es zu wenig: wir erkennen uns an – und dann bleibt jeder, wie er ist. Was ich mir wünsche, auch von mir selber, ist eine neue Bereitschaft, am anderen zu lernen, nicht die alten Formeln permanent zu wiederholen, wo der anderen Kirche etwas fehlt, was ich habe.

Miteinander neu den Brief Christi lesen, den Gott mir durch den anderen geschrieben hat – mit Blick auf unsere jungen Menschen, auf diese säkulare Gesellschaft hin, auf Menschen anderer Religion hin, die nicht mehr in Vorder- oder Ostasien leben, sondern im Nachbarhaus, das scheint mir die Aufgabe der Stunde zu sein.
Klaus Hemmerle, der verstorbene Bischof von Aachen, hat dies für mich sehr schön ins Wort gebracht: „Lass mich dich lernen, dein Denken und Sprechen, dein Fragen und Dasein, damit ich daran die Botschaft neu lernen kann, die ich dir zu überliefern habe“. Paulus sagt uns: „Ihr seid ein Brief Christi“! – lernen wir lesen. Amen.
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